
Montag, 7. März 2016 / Nr. 55  Neue Luzerner Zeitung  Neue Zuger Zeitung  Neue Nidwaldner Zeitung  Neue Obwaldner Zeitung  Neue Urner Zeitung  Kanton Luzern  13

«Quote ist eine Augenwischerei»
ARBEITSLOSIGKEIT Wie  
soll die Arbeitslosenquote  
gemessen werden? Die  
Zentralschweizer Kantone  
und die Luzerner Parteien  
sind sich uneinig.

MATTHIAS STADLER
matthias.stadler@luzernerzeitung.ch

Die Worte waren deutlich, die Vor-
würfe happig. Kurt Simon, Leiter der 
Abteilung Arbeitsmarkt bei der kanto-
nalen Verwaltung Luzern, ist nicht zu-
frieden damit, wie der Bund die Arbeits-
losenzahlen ausweist. «Diese Quote wird 
systematisch zu tief ausgewiesen», sag-
te er gegenüber unserer Zeitung (Aus-
gabe vom 16. Februar). Die reelle 
Arbeitslosigkeit im Land liegt laut Simon 
eher bei 5,2 Prozent als bei den vom 
Bund angegebenen 3,8 Prozent. Diese 
3,8 Prozent beziehen sich nur auf Stel-
lensuchende, die bei den Regionalen 
Arbeitsvermittlungszentren (RAV) ge-
meldet sind. Zu den von Simon bevor-
zugten 5,2 Prozent zählen auch Per-
sonen, die beispielsweise eine kurze 
Umschulung vornehmen oder ein Be-
schäftigungsprogramm absolvieren. In 
der Arbeitslosenquote hingegen kom-
men diese Personen nicht vor. Und auch 
ausgesteuerte Personen, also solche, die 
nach der maximalen Bezugsdauer kein 
Arbeitslosentaggeld mehr erhalten, sind 
zu einem grossen Teil nicht in der 
Arbeitslosenquote enthalten.

«Zahlen sind vorhanden»
Der Aussage des eingangs erwähnten 

Kurt Simon folgen die anderen Zentral-
schweizer Kantone allerdings nur be-
schränkt. Gianni Bomio, Generalsekretär 
der Volkswirtschaftsdirektion des Kantons 
Zug, p�ichtet Kurt Simon zumindest 
teilweise bei: «Wenn man diejenigen 
Personen eruieren möchte, die ohne Ar-
beit sind, ist die Zahl der Stellensuchen-
den geeigneter dazu. Die Arbeitslosen-
quote erfasst nicht alle Leute, die keine 
Arbeit haben.» Allerdings seien auch 
nicht alle Stellensuchenden registriert. 
Und zudem seien sämtliche Zahlen vor-
handen, es werde nichts versteckt. Es sei 
aus Vergleichsgründen in Europa üblich, 
die Arbeitslosenzahlen zu verwenden.

In Obwalden stimmt man den Aus-
sagen Simons ebenfalls teilweise zu.  
«Die registrierte Arbeitslosenzahl führt 
nicht ganz alle Personen auf, die zum 
entsprechenden Zeitpunkt ohne Arbeit 
sind und eine Stelle suchen», sagt Pa-
mela Loosli, Departementssekretärin des 
Volks wirtschaftsdepartements. Allerdings 
erhebe das Staatssekretariat für Wirt-
schaft (Seco) umfassendes Datenmate-
rial. So würden bereits heute alle Aus-
gesteuerten monatlich erfasst, die Zahlen 
würden demnach bereits vorliegen.

In Nidwalden und Uri sieht man zur-
zeit keinen Handlungsbedarf: «Die aktu-
ell bestehenden Erhebungen geben uns 
genügend Aufschlüsse», schreibt Claudia 
Bättig, Leiterin Arbeitsamt des Kantons 
Nidwalden, auf Anfrage. Kurios: Bis auf 
diesen Satz sind die schriftlichen Ant-
worten der Kantone 
Nidwalden und Uri zu 
den von unserer Zei-
tung gestellten Fragen 
auf den Punkt genau 
identisch.

Vom Kanton 
Schwyz schliesslich 
gibt es gar keine Aus-
kunft. Für diese Fra-
gen sei das Staats-
sekretariat für Wirtschaft zuständig, da 
es sich um eine Grundsatzdiskussion 
handle.

Personenfreizügigkeit als Problem?
Bei den Luzerner Parteien kommen die 

Aussagen ebenfalls unterschiedlich an. 
SVP-Präsident und Nationalrat Franz Grü-
ter hat zum �ema Ausgesteuerte eine 
Motion eingereicht, die vom Bundesrat 
zur Ablehnung empfohlen wird. Er sagt: 
«Die Arbeitslosenquote regt mich schon 
lange auf. Es ist eine Augenwischerei, was 
bei der Arbeitslosenstatistik angegeben 

wird.» In internationalen Vergleichen wür-
de die Schweiz mit den «realen Arbeits-
losenzahlen nicht mehr so gut dastehen», 
denn diese sei bei etwa 5 Prozent. Grüter 
betont zudem, dass seit der Einführung 
der Personenfreizügigkeit die Zahl der 
Ausgesteuerten massiv angestiegen sei. 

«Ich vermute, die Re-
gierung will den Ein-
druck vermeiden, dass 
die Personenfreizügig-
keit ein Problem sein 
könnte.»

Die FDP hingegen 
�ndet, dass der Aus-
zug der Arbeitslosen-
zahlen korrekt sei, 
wie Präsident Markus 

Zenklusen sagt. So würde auch quartals-
weise eine repräsentative Stichprobe 
gemacht – die Schweizerische Arbeits-
kräfteerhebung (Sake). In diesem Bericht 
würde die Lage am Arbeitsmarkt genau 
aufgezeigt. «Das Problem: Man kann 
nicht alles in einer Zahl zusammen-
fassen. Aber gut verwendbare Daten 
sind bereits heute vorhanden.»

Bei der CVP lautet die Antwort darauf, 
ob die Arbeitslosenquote heute korrekt 
wiedergegeben werde, deutlich nein. 
«Die Arbeitslosigkeit wird tatsächlich zu 
tief ausgewiesen.» Präsident Pirmin Jung 

verweist auf Vorstösse von CVP-National-
räten, die das �ema ebenfalls schon 
aufgegri�en hätten. «Die CVP unterstützt 
eine transparente Publikation sämtlicher 
arbeitslosen Personen.» Zudem sei die 
Zahl der Stellensuchenden ein besserer 
Indikator für die Arbeitslosigkeit als die 
heutige Arbeitslosenquote.

Arbeitslosenquote «beschönigt»
Laura Kopp, Präsidentin der Luzerner 

Grünliberalen, betont, dass die Kenn-
zahlen vom Bundesamt für Statistik be-
reits erfasst würden. «Grundsätzlich stellt 
sich die Frage, was mit der Quote be-
zweckt wird.» SP-Präsident David Roth 
hingegen schlägt deutlichere Töne an: «Es 
ist ein altbekanntes Phänomen, dass die 
Schweiz mit dem Weglassen der Ausge-
steuerten ihre Arbeitslosenquote beschö-
nigt.» Es scheine aber schwierig, die 
Zahlen statistisch aufzunehmen. Dement-
sprechend dürfte die tatsächliche Arbeits-
losenquote noch einmal höher sein.

Ra�ael Fischer, Co-Präsident der Lu-
zerner Grünen, sagt, dass die Quoten 
für Verwirrung sorgten: «Würde die 
Arbeitslosigkeit so ausgewiesen, wie es 
die Internationale Arbeitsorganisation 
ILO und die meisten EU-Staaten vor-
sehen, müsste die Schweiz eine höhere 
Arbeitslosenquote bekannt geben.»

«Die Arbeitslosigkeit 
wird tatsächlich zu 
tief ausgewiesen.»
PIRMIN JUNG, PRÄSIDENT  

CVP KANTON LUZERN 

Fertiggericht 
statt Auszeit 

Ich habe Hunger, doch in dreissig 
Minuten muss ich schon wieder 

aus dem Haus. Ich schaue kurz in 
den Tiefkühler und hole mir eine 
Fertigpizza. Schnell gehe ich in die 
Küche und schiebe die Pizza in den 
Ofen. Nach zwölf Minuten kann ich 
essen, und zehn Minuten später bin 
ich bereit fürs Training. So eine 
Fertigpizza ist wirklich grandios: 
billig und schnell zubereitet!

Eine Fertigpizza schmeckt richtig 
lecker und viel besser als eine Eigen-
kreation ... Natürlich nicht! In einer 
Tiefkühlpizza hat es viele Zusatz-
sto�e, Geschmacksverstärker und 
Aromen, die eine solche Pizza über-
haupt einigermassen geniessbar  
machen. Frisches Gemüse aus dem 
eigenen Garten oder vom nächsten 
Landwirt ist viel gesünder und 
schmeckt zudem auch mindestens 
doppelt so gut. Mit solchen Zutaten 
wird die selbst gemachte Pizza reich-
lich schmackhafter. 

Mit Freunden oder der Familie 
zu kochen, macht viel mehr Spass – 
und sei es nur, eine einfache Pizza 
zu backen. Das verbessert die eige-
nen Kochkünste und fördert gleich-
zeitig die sozialen Kompetenzen. So 
hat man am Ende nicht nur gut 
gegessen, sondern vielleicht auch 
neue Freunde gewonnen.

Im Jahr 2016 muss alles schnell 
gehen. Kaum einer hat noch Zeit, 
mit Produkten vom Wochenmarkt 
eine Pizza zuzubereiten und diese 
mit lokalem Gemüse, Käse und 
Schinken zu belegen. Dies gilt auch 
für viele andere Menüs, die früher 
jeden Tag in der Küche frisch zu-
bereitet wurden. Alle behaupten 
immer, sie hätten keine Zeit. Genau 
aus diesem Grund würde es jedem 
Menschen guttun, sich eine kurze 
Auszeit zu nehmen und etwas Ge-
sundes mit Freunden oder der Fa-
milie zu kochen. Und doch entschei-
de ich mich kurz vor dem Training 
wiederum für eine Fertigpizza.

kanton@luzernerzeitung.ch

HINWEIS

In der Kolumne U 20 äussern sich die Autoren 
zu von ihnen frei gewählten Themen. Ihre 
Meinung muss nicht mit derjenigen der 
Redaktion übereinstimmen.

Jonas Egger, 16, 
Sempach, Schüler 
der Kantonsschule 
Sursee

U 20

Nicht alle, die eine Stelle suchen, sind bei einem  
Regionalen Arbeitsvermittlungszentrum registriert.

 Archivbild Boris Bürgisser

Ein Windrad wird zum Werbeträger 
DAGMERSELLEN Die Bushandel.ch AG will  
eine 25 Meter hohe Windkraftanlage installieren.  
Damit dürfte die Firma gleich zwei Fliegen  
mit einer Klappe schlagen. 

Mit einer �ndigen Idee will die Dag-
merseller Bushandel.ch AG künftig auf 
sich aufmerksam machen: Direkt an der 
Autobahn A 2 situiert, soll eine Riesen-
reklame im Gebiet Sagen alle Blicke auf 
sich ziehen. Der Clou: Die 1,10 auf 
5 Meter grosse Werbetafel ist am Mast 
eines Windrades befestigt. Das entspre-
chende Baugesuch und die dazugehö-
rigen Pläne liegen bis am 23. März auf 
der Gemeindeverwaltung Dagmersellen 
zur Einsicht auf.

«Alternative aufzeigen»
«Dieses Projekt bietet uns ökologische 

und ökonomische sowie zukunftsweisen-
de Vorteile», sagt Anton Kaufmann. Er ist 
Geschäftsführer und Inhaber der Firma 
mit 30 Mitarbeitern, die sich dem Ausbau, 
Verkauf und der Vermietung von Bussen 
widmet. «Mit dem Windrad bietet sich 
uns eine innovative Werbeplattform. Zu-

gleich lässt sich Strom zur Speicherung 
gewinnen. Tag und Nacht.» Kaufmann 
versucht damit ein Geschäftsmodell in die 
Schweiz zu holen, das sich «in Deutsch-
land und Holland» bereits etabliert habe. 
«Mit Atomkraftwerken setzen wir uns 
heute sehr grossen Risiken aus. Ich will 
mit meinem Projekt eine Alternative auf-
zeigen. Unsere Erfahrungen könnten spä-
ter für eine Marktstudie dienen.»

Windmessungen seit Dezember 
Das geplante Windrad weist eine Na-

benhöhe von 18 Metern auf. «Das Rotor-
blatt erreicht den obersten Punkt auf 
25 Metern Höhe», sagt Kaufmann. Dafür 
nötig: Investitionen im sechsstelligen 
Bereich. Das Dagmerseller Windrad be-
wegt sich damit in weit kleineren Di-
mensionen als das geplante Projekt der 
Centralschweizerischen Kraftwerke AG 
in Triengen und Kirchleerau AG: Jene 

vier Anlagen mit einem Investitionsvo-
lumen von 18 Millionen Franken weisen 
eine Nabenhöhe von 100 Metern auf.

Seit Dezember laufen Windmessun-
gen. Noch lässt sich Kaufmann keine 
Prognosen entlocken, wie viel Ertrag die 
Kleinwindkraftanlage dereinst abwerfen 
könnte. «So viel Energie wie die Anlage 
in der Entlebucher Rengg wird unser 
Windrad nicht produzieren können.» 
Dafür sei Dagmersellen zu wenig windig.

Die Bushandel.ch AG macht nicht zum 
ersten Mal in Sachen grüne Energie von 
sich reden. Aus ihrem Hause stammt das 
Elektrofahrzeug, das seit letztem August 
als Schulbus unterwegs ist (wir berichte-
ten). Im Jahr 2012 liess Kaufmann auf  
den Dächern seiner Firma eine Fotovol-
taikanlage installieren. Mit einer Fläche 
von 2800 Quadratmetern werden jährlich 
360 000 Kilowattstunden Strom produ-
ziert. 5000 Kilowattstunden nutzt die Fir-
ma für den Eigenverbrauch im Monat, 
der Rest wird ins Netz eingespiesen. «Das 
war eine der besten Entscheidungen, die 
ich je gefällt habe.»

Astra wird ein Wort mitreden
Im nun gestarteten Au�ageverfahren 

wird nebst dem Kanton Luzern und 

der Gemeinde auch das Bundesamt 
für Strassen (Astra) ein Wort mitreden. 
Grund: Für das Anbringen von Ge-
schäftslogos in Sichtweite der Auto-
bahn gibt es gesetzliche Bedingungen. 
Toleriert wird eine Firmenanschrift je 
Fahrtrichtung, schreibt Esther Widmer, 
Informationsbeauftragte des Astra mit 
Verweis auf die Signalisationsverord-
nung.

Sowohl mit dem Bundesamt für 
Strassen wie auch mit der Gemeinde 
habe er im Vorfeld Rücksprache ge-
nommen, sagt Anton Kaufmann von 
der Bushandel.ch AG. Dies bestätigt 
Daniel P�ster, Leiter Bau und Infra-
struktur der Gemeinde Dagmersellen. 
«Der Gemeinderat wird sich im Rah-
men des Bewilligungsverfahrens mit 
dem Projekt beschäftigen.» Für das 
Unterfangen des «er�nderischen Ge-
schäftsleiters» dürfte es aber einige 
Au�agen geben. Dessen ist sich Kauf-
mann bewusst: «Das Au�ageverfahren 
wird kein Spaziergang. Es könnte sein, 
dass gewisse Naturschützer Alarm 
schlagen. Doch dies weiss man erst, 
wenn man es versucht.»

EVELYNE FISCHER 
evelyne.fischer@luzernerzeitung.ch

Schüpfheim hält 
Negativrekord 
GESUNDHEIT red. In Schüpfheim 
liegen die Todesfälle als Folge von 
Diabetes um 130 Prozent über dem 
Schweizer Durchschnitt. Damit liegt 
die Gemeinde schweizweit an der 
Spitze. Dies zeigt eine Basler Studie 
um Wissenschaftlerin Penelope Vou-
natsou, wie die «Sonntagszeitung» 
in ihrer gestrigen Ausgabe schreibt. 
Für die Studie wurden 60 000 Todes-
fälle aus den Jahren 2008 bis 2012 
untersucht.

«Keine Gesundheitskampagne»
Die Sozialvorsteherin von Schüpf-

heim, Regula Heuberger Hä�iger, sieht 
keinen Handlungsbedarf: «Wir starten 
keine Gesundheitskampagne», sagt 
sie gegenüber der Zeitung. Kantons-
arzt Roger Harstall weist darauf hin, 
dass die Bevölkerung auf dem Land 
tendenziell weniger oft zum Arzt gehe 
als Städter. Dies könne mit dazu 
führen, dass auf dem Land Diabetes 
später diagnostiziert werde. Neben 
der Region Entlebuch weisen auch 
das Berner Oberland, das Emmental 
sowie weite Teile der Ostschweiz ein 
erhöhtes Diabetes-Risiko auf.

Neue Luzerner Zeitung, 07.03.2016




